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seine Schwester Mary Carson zu arbeiten. Die Beschäftigung auf der Farm verspricht
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Clearys. Trotz familiärer Spannungen und der harten Arbeit scheint die Familie nach und
nach zur Ruhe zu finden – aber der Friede soll nicht von langer Dauer sein. Das größte Drama
bahnt sich an, als der nach Sydney versetzte Pater Ralph de Bricassart zu Besuch kommt und
seinem einstigen Schützling Meggie Cleary wiederbegegnet: Meggie hegt seit Kindertagen eine
große Zuneigung zu dem attraktiven Pater, der mit der Familie eng verbunden ist. Mittlerweile
ist das Mädchen von damals zur Frau herangereift, und Ralph kann sich ihrem Charme und
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Da gibt es die Legende von einem Vogel, der in seinem Leben
nur ein einziges Mal singt, doch singt er süßer als jedes andere
Geschöpf auf dem Erdenrund. Von dem Augenblick an, da er
sein Nest verlässt, sucht er nach einem Dornenbaum und ruht
nicht, ehe er ihn nicht gefunden hat. Und wenn er im Gezweig
zu singen beginnt, dann lässt er sich so darauf nieder, dass ihn
der größte und schärfste Dorn durchbohrt. Doch während er
stirbt, erhebt er sich über die Todesqual, und sein Gesang
klingt herrlicher als das Jubeln der Lerche oder das Flöten der
Nachtigall. Ein unvergleichliches Lied, bezahlt mit dem
eigenen Leben. Aber die ganze Welt hält inne, um zu lauschen,
und Gott im Himmel lächelt. Denn das Beste ist nur zu
erreichen unter großen Opfern … So jedenfalls heißt es in der
Legende.



1. TEIL

1915–1917

MEGGIE



1

Am 8. Dezember 1915 hatte Meggie Cleary ihren vierten Geburtstag.
Nach dem Abräumen des Frühstücksgeschirrs drückte ihre Mutter ihr
wortlos ein braunes Papierpäckchen in die Arme und befahl ihr, nach
draußen zu gehen. So hockte Meggie sich hinter den Stechginster beim
Vordertor und begann, ungeduldig und mit ungeschickten Fingern am
Einwickelpapier zu zerren. Es roch schwach nach dem Wahine General
Store, wo es so verwirrend viele Dinge zu kaufen gab. Der Geruch
verriet ihr, dass – wunderbarerweise – wohl auch dieses Päckchen mit
seinem Inhalt dort gekauft worden war. Ja, gekauft. Nichts von
anderen Abgelegtes war es und auch nichts Hausgemachtes.

Durch eine aufgerissene Ecke im Papier schimmerte es hell, fast
wie Gold. Meggie attackierte die schützende Hülle heftiger. Lange
Streifen von braunem Papier riss sie fort.

»Agnes! Oh, Agnes!«, sagte sie zärtlich und blickte verwirrt auf die
Puppe, die da wie in einem zerrupften Nest lag.

Ein Wunder, o ja. Den Wahine General Store hatte Meggie erst ein
einziges Mal von innen gesehen, vor einer halben Ewigkeit: im Mai –
als Belohnung dafür, dass sie besonders brav gewesen war. Ihre Mutter
neben sich, nahm sie bei der Fülle ringsum vor lauter Aufregung kaum
etwas genauer wahr. Mit einer Ausnahme allerdings: Agnes.

Die wunderschöne Puppe, gekleidet in eine Krinoline aus rosa
Satin mit cremefarbenem Spitzenbesatz allüberall, saß auf dem
Ladentisch, und Meggie taufte sie auf der Stelle Agnes. Von den
Namen, die sie kannte, passte einzig dieser für ein so makelloses
Geschöpf. Während der folgenden Monate sehnte sie sich zwar nach
Agnes, aber ohne jede Hoffnung. Meggie besaß keine Puppe und
wusste nicht, dass kleine Mädchen und Puppen zusammengehörten.
Zufrieden spielte sie mit den Sachen, die ihre Brüder fortgeworfen
hatten, mit den Schleudern und den Pfeifen, mit den lädierten
Soldaten. Wenn sie dabei schmutzig wurde, kümmerte sie das kaum.

Dass Agnes zum Spielen da sein könnte, dieser Gedanke kam ihr
überhaupt nicht. Sacht strich sie über das rosafarbene Kleid – wie viel
schöner war es doch als alles, was sie bisher bei irgendeiner Frau



gesehen hatte! – und hob die Gliederpuppe hoch. Nicht nur die Arme
und die Beine ließen sich bewegen, wie Meggie herausfand, sondern
auch der Kopf. Ja, sogar in der überaus schlanken Taille war Agnes
beweglich. Ihr goldenes Haar türmte sich zu einer wunderbar hohen
Frisur, die winzige Perlen zierten. Über den Spitzenbesatz des
Halsausschnitts lugte ein Stückchen fahler Busen. Das wunderschöne,
fein bemalte Gesicht, offenbar aus einer Art Keramikmasse bestehend,
war unglasiert geblieben, sodass die zart getönte Haut eine matte,
natürliche Schattierung besaß. Die blauen Augen, gleichsam umkränzt
von Wimpern aus richtigem Haar, wirkten erstaunlich lebensecht. Auf
einer der wie rötlich überhauchten Wangen befand sich ganz oben ein
Schönheitsfleck. Die dunkelroten Lippen waren leicht geöffnet, sodass
man die winzigen weißen Zähne sehen konnte. Meggie setzte sich die
Puppe vorsichtig auf den Schoß, kreuzte behaglich die Füße und tat
dann nichts – außer dass sie Agnes betrachtete.

Und damit war sie auch noch beschäftigt, als Jack und Hughie
durch das raschelnde Gras nah am Zaun herbeikamen. Dort wucherte
es dicht, weil man mit der Sense so schlecht herangelangen konnte.

Wie alle Cleary-Kinder außer Frank hatte Meggie rotes Haar,
auffällig und verräterisch. Jack gab seinem Bruder einen Stoß in die
Rippen und streckte triumphierend die Hand aus. Die Jungen grinsten
einander an. Sofort trennten sie sich. Jetzt waren sie Soldaten, die
einen Maori-Verräter in die Zange nahmen. Doch Meggie hätte sie
ohnehin nicht gehört. Leise summend saß sie, völlig in die Betrachtung
der schönen Agnes versunken.

»Was hast du da, Meggie?«, rief Jack, auf sie zustürzend. »Zeig’s
uns!«

»Ja, zeig’s uns!« Kichernd war Hughie auf der anderen Seite
aufgetaucht.

Meggie presste die Puppe an sich und schüttelte den Kopf. »Nein,
sie ist meine! Ich habe sie zum Geburtstag bekommen!«

»Zeig sie uns, los schon! Wir wollen sie uns nur mal ansehen.«
Stolz und Freude gewannen die Oberhand. Sie hielt die Puppe so,

dass ihre Brüder sie sehen konnten. »Da, ist sie nicht schön? Sie heißt
Agnes.«



»Agnes? Agnes?« Jack tat, als müsse er sich erbrechen. »So ein
blöder Name, da kommt’s einem ja hoch! Warum nennst du sie nicht
Margaret oder Betty?«

»Weil sie Agnes ist!«
Hughie sah, dass es eine Gliederpuppe war. Er stieß einen Pfiff aus.

»He, Jack, sieh mal! Die kann den Arm bewegen, sogar die Hand!«
»Wo? Lass mal sehen.«
»Nein!« Wieder presste Meggie die Puppe an sich. In ihren Augen

zeigten sich Tränen. »Nein, ihr macht sie kaputt! Oh, Jack, lass sie mir
doch – sie zerbricht!«

»Pah!« Seine schmutzigen, braunen Finger schlossen sich fest um
ihr Handgelenk. »Soll ich dir tausend Stecknadeln verpassen? Und sei
bloß nicht so eine Heulsuse, sonst erzähle ich’s Bob.« Weißlich spannte
sich ihre Haut unter seinen hart quetschenden Fingern. Hughie packte
die Puppe beim Kleid und zog.

»Gib schon her, sonst mach’ ich mal Ernst!«, sagte Jack.
»Nein, nicht! Bitte, Jack, nicht! Du machst sie bestimmt kaputt!

Lass sie mir doch! Nimm sie mir nicht weg, bitte!« Trotz seines
harten, schmerzenden Griffs hielt sie die Puppe noch immer
umklammert, versuchte, sich zu wehren, schluchzend, strampelnd.

»Hab’ sie!«, schrie Hughie triumphierend, als es ihm gelang,
Meggie die Puppe zu entwinden.

Die beiden Jungen fanden Agnes nicht weniger faszinierend, als
Meggie sie gefunden hatte. Im Handumdrehen hatten sie die Puppe
ausgezogen. Nackt lag sie vor ihnen, und die Jungen zogen und zerrten
an ihr herum – ließen sie gliederverrenkende akrobatische Kunststücke
vorführen: ein Bein mit dem Fuß hinter dem Kopf; dann der Kopf
brutal ins Genick gedreht; anderes mehr.

Meggie stand weinend, doch ihre Brüder beachteten sie nicht
weiter. Und Meggie selbst dachte nicht daran, zu irgendjemandem um
Hilfe zu laufen. Wer sich in der Cleary-Familie nicht aus eigener Kraft
behaupten konnte, durfte kaum mit Hilfe oder Mitgefühl rechnen. Das
galt auch für Mädchen.

Das hochgetürmte Goldhaar der Puppe fiel über ihre Schultern
herab. Die winzigen Perlen versprühten gleichsam im hohen Gras,
waren nicht mehr zu sehen. Ein schmutziger Schuh trat absichtslos auf



das herumliegende Kleidchen. Dreck aus der Schmiede haftete jetzt auf
dem Satin. Meggie ließ sich auf die Knie fallen und kroch verzweifelt
umher, um die Puppenkleidung vor schlimmerem Schaden zu
bewahren. Dann tastete sie unter den hohen Grashalmen nach den
winzigen Perlen.

Vor Tränen konnte sie nichts sehen, und was sie empfand, was ihr
fast buchstäblich das Herz zerriss, war für sie ein völlig neues Gefühl:
Bis jetzt hatte sie noch nie etwas besessen, dessen Verlust es wert
gewesen wäre, dass man darum trauerte.

Frank steckte das Hufeisen in kaltes Wasser. Es zischte, und er richtete
sich auf, straffte den Rücken. Tat gar nicht mehr weh nach all dem
Krummstehen. Es schien also, dass er sich jetzt doch an die Arbeit in
der Schmiede gewöhnt hatte. Würde auch allmählich Zeit, hätte sein
Vater bestimmt gesagt: nach rund einem halben Jahr.

Aber Frank brauchte keinen, der ihm ins Gedächtnis rief, wie lange
es her war, dass er ins Joch von Esse und Amboss geriet. Er hatte die
Zeit gemessen, sehr genau, wenn auch weniger in Tagen und Wochen
als in Hass und Zorn.

Er warf den Hammer in seinen Kasten, schob sich mit zitternder
Hand das glatte, schwarze Haar aus der Stirn und band sich den alten
Lederschurz ab. Sein Hemd lag in der Ecke auf einem Haufen Stroh.
Mit schweren Schritten ging er darauf zu, stand dann sekundenlang
und starrte auf die stellenweise zerborstene Schuppenwand, als ob sie
gar nicht vorhanden wäre.

Er war klein, nur knapp über eins sechzig, und so dünn, wie junge
Burschen es häufig sind. Doch auf den Schultern und an den Armen
zeigten sich bereits deutlich erkennbare Muskelpartien. Zweifellos
hatte die harte Arbeit mit dem Hammer dafür gesorgt. Auf seiner
hellen, sehr reinen Haut glänzte Schweiß. Dunkel wie seine Haare
waren auch seine Augen, und das gab ihm irgendwie einen
fremdländischen Einschlag. Weder seine vollen Lippen noch die recht
breite Nase gehörten zu den üblichen Familienmerkmalen. Von der
Seite seiner Mutter her floss in seinen Adern Maori-Blut, und das
schlug durch. Er war fast sechzehn Jahre alt, während Bob kaum elf
war, Jack zehn, Hughie neun, Stuart fünf und die kleine Meggie drei.



Aber halt, das stimmte nicht mehr. Ihm fiel ein, dass Meggie heute, am
8. Dezember, vier geworden war.

Er schlüpfte in sein Hemd und verließ den Schuppen.
Das Haus, auf einem kleinen Hügel gelegen, befand sich etwa

dreißig Meter oberhalb der Stallungen, den Schuppen mit
eingeschlossen. Es war so wie fast alle Häuser auf Neuseeland: an
vielen Stellen gleichsam auswuchernd, aus Holz, hatte nur ein
Erdgeschoss  – nicht ohne Grund: Zumindest theoretisch bestand so
eine größere Chance, dass bei einem Erdbeben vielleicht noch etwas
von ihm stehenblieb. Überall rundum wuchs Stechginster, gerade jetzt
von gelben Blüten wie übersät. Das Gras war grün und üppig, und
anders kannte man das auf Neuseeland eigentlich auch nicht. Selbst
wenn mitten im Winter manchmal den ganzen Tag über im Schatten
der Frost nicht wich, wurde das Gras keineswegs braun, und der
lange, milde Sommer färbte es nur in noch satterem Grün. Der Regen
fiel sacht. Er peitschte nicht herab auf die zarte Zerbrechlichkeit
dessen, das da wuchs; er zerstörte nicht. Es gab keinen Schnee, und die
Sonne hatte gerade genügend Kraft, um zu liebkosen, nicht um zu
versengen.

Doch Geißeln kannte auch Neuseeland. Nur waren es nicht die
Geißeln des Himmels, sondern eher der Erde: jene ungeheuren Kräfte
der Zerstörung, die unaufhörlich in ihrem Bauch brodelten und deren
heimtückisches Lauern sich mitteilte durch ein Zittern, das man
buchstäblich in den Beinen spüren konnte. So vernichtend war jene
urgewaltige Kraft, dass dreißig Jahre zuvor ein ganzer
hochaufragender Berg verschwunden war. Dampf entwich wild
zischend aus Rissen und Spalten in Hügelhängen, Vulkane spien
Rauch zum Himmel empor, und das Wasser der Gebirgsbäche
sprudelte warm. Riesige Seen aus Schlamm brodelten ölig, und das
Meer brandete gegen Klippen, die bei der nächsten Flut vielleicht
schon nicht mehr stehen würden. Stellenweise war die Erdkruste nur
dreihundert Meter dick.

Und doch war es ein sanftes, anmutiges Land. Hinter dem Hügel
mit dem Haus dehnte sich eine Ebene, die so grün war wie der
Smaragd an Fiona Clearys Verlobungsring. Tausende gelblicher Punkte
schienen hineingetupft in diese Fläche  – und entpuppten sich, wenn



man näher kam, als Schafe. Unter dem hellblauen Himmel bildeten
dann die Hügel gleichsam einen muschelartigen Kranz für jenen
wunderschönen Berg, der über 2500 m hoch war. Von Schnee gekrönt,
besaß er eine kegelförmige Gestalt von so unglaublicher Symmetrie,
dass selbst jene, die ihn  – wie Frank – Tag für Tag sahen, nie
aufhörten, ihn wie ein Wunder zu bestaunen.

Es war ein recht steiler Anstieg, den Hügel hinauf zum Haus;
dennoch ging Frank ziemlich rasch. Und bald schon sah er die kleine
Gruppe dort beim Ginster.

Frank war es gewesen, der seine Mutter nach Wahine gefahren
hatte, weil sie für Meggie diese Puppe kaufen wollte  – einen Vers
konnte er sich darauf allerdings immer noch nicht machen. Zum
Geburtstag so unpraktische Dinge zu schenken entsprach keineswegs
ihrer Gewohnheit. Dafür fehlte es ganz einfach an Geld, und keines
der Kinder hatte je ein Spielzeug geschenkt bekommen. Man bekam
immer nur etwas zum Anziehen: Geburtstage und Weihnachtsfeste
dienten nicht zuletzt dazu, den recht kümmerlichen Bestand an
Bekleidung zu ergänzen. Was nun Meggie betraf, so hatte sie offenbar
bei ihrem bislang einzigen Besuch in der Stadt diese Puppe gesehen,
und Fiona hatte das nicht vergessen. Als Frank sie deshalb befragte,
murmelte sie nur, dass ein Mädchen eine Puppe brauche, und
wechselte hastig das Thema.

Jack und Hughie zogen und bogen so an der Puppe herum, als
wollten sie ihr die Glieder aus den Gelenken reißen. Von Meggie
konnte Frank nur den Rücken sehen. Hilflos stand sie, während ihre
Brüder mit Agnes ihr gewalttätiges Spiel trieben. Ihre weißen Strümpfe
waren verrutscht und hingen beutelig herab. Unter dem Saum ihres
braunen Samtkleides sah man mehrere Zentimeter rosiger Haut. Über
ihren Rücken fiel in erstaunlicher Fülle das sorgfältig gelockte Haar
herab, nicht rot eigentlich und auch nicht golden, sondern irgendeine
Schattierung dazwischen. Die Taftschleife, welche die vorderen Locken
hielt, hing jetzt sehr schlaff und unordentlich. Meggie hatte
irgendetwas in der Hand, das Kleidchen der nackten Puppe offenbar.
Mit der anderen Hand stieß sie gegen Hughie – versuchte vergeblich,
ihn beiseitezuschieben.

»Ihr verdammten kleinen Schweinehunde!«



Jack und Hughie sprangen auf und gaben Fersengeld. Vergessen
war die Puppe. Wenn man Franks fluchende Stimme hörte, machte
man sich besser umgehend aus dem Staub.

»Wehe, ich erwische euch noch mal, wenn ihr die Puppe anfasst!«,
schrie Frank hinter ihnen her. »Dann kriegt ihr von mir was auf eure
vollgeschissenen Ärsche!«

Er beugte sich zu Meggie und nahm ihre Schultern zwischen seine
Hände. Sacht schüttelte er sie.

»Nun weine nicht mehr! Komm schon – jetzt sind sie ja weg, und
deine Puppe werden sie nie wieder anfassen, das verspreche ich dir.
Und nun lächle mich mal an. Ist heute doch dein Geburtstag, nicht?«

Die Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie blickte Frank
aus grauen Augen an, die so groß und so voller Tragik waren, dass er
fühlte, wie es ihm die Kehle zuschnürte. Er zog einen schmutzigen
Lappen aus seiner Hosentasche, wischte ihr damit ungeschickt übers
Gesicht, hielt dann ihre kleine Nase zwischen dem Stoff.

»Schnauben!«
Sie tat es und bekam dann, während ihre Tränen trockneten, einen

Schluckauf. »Oh, Fra-Fra-Frank, die ha-ha-hatten mir Agnes
weggeno-no-nommen!« Heftig sog sie die Luft durch die Nase. »Ihr
Haa-Haa-Haar fiel herab, und sie verlo-lo-lor all die hübschen, tleinen
Per-Per-Perlen, die da drin wa-wa-waren. Sie sind alle ins Gra-Gra-
Gras gefallen, und ich kann sie nicht finden!«

Wieder stürzten Tränen aus ihren Augen, fielen Frank auf die
Hand. Ein oder zwei Sekunden blickte er auf seine feuchte Haut, dann
leckte er die Tropfen ab.

»Na, dann müssen wir sie ja finden, nicht? Aber du kannst nichts
finden, wenn du weinst, weißt du, und was soll eigentlich diese
Babysprache? Seit einem halben Jahr habe ich nicht mehr gehört, dass
du ›tlein‹ statt ›klein‹ sagst! Hier, schnaub dir noch mal die Nase, und
dann heb sie auf, die arme … Agnes? Wenn du ihr nicht ihre Sachen
anziehst, bekommt sie ja einen Sonnenbrand.«

Auf seine Aufforderung setzte sie sich an den Wegrand. Er schob
ihr sacht die Puppe in die Arme und begann dann, im Gras
umherzukriechen. Schließlich hielt er etwas hoch und rief
triumphierend:



»Da! Eine Perle! Die erste! Die anderen finden wir auch noch alle,
wart nur ab.«

Bewundernd sah Meggie zu, wie er Perle auf Perle fand und jedes
Mal hochhielt. Aber dann dachte sie daran, wie leicht Agnes bei ihrer
gewiss sehr empfindlichen Haut einen Sonnenbrand bekommen
konnte, und sie begann, die Puppe anzuziehen. Wirklich beschädigt
schien sie nicht zu sein. Die Arme und Beine waren schmutzig, das
Haar sehr zerzaust …

Meggie zerrte an einem der beiden Schildpattkämme, die in ihrem
eigenen Haar steckten, jeweils über den Ohren. Sie zog ihn heraus und
begann, damit Agnes zu kämmen. Die Puppe hatte echtes Haar  –
Menschenhaar. Es war blond gefärbt, und die einzelnen Haare,
kunstvoll verknotet und mit Leim befestigt, hafteten an einem Stück
Leinwand.

Meggie kämmte. Die Zinken ihres Kamms verfingen sich im
zottligen Haar der Puppe, und das Mädchen zerrte ungeschickt.
Plötzlich passierte es, das Furchtbare. Das ganze Haar löste sich und
hing jetzt als wirres Knäuel an den Zinken des Kamms. Über Agnes’
glatter Stirn war nichts, kein Kopf, kein kahler Schädel. Nur ein
grauenvolles, klaffendes Loch. Zitternd beugte Meggie sich vor und
spähte hinein. Die zarten Konturen des Puppengesichts, hier fanden sie
sich gleichsam in umgestülpter Form wieder  … die Wangen, das
Kinn  … zwischen den leicht geöffneten Lippen schimmerten die
Zähne, nur dass sie auf dieser Seite schwärzlich wirkten, sehr
hässlich  … und ein Stück darüber befanden sich die beweglichen
Puppenaugen … zwei entsetzliche Kugeln mit Draht daran, der Agnes’
Kopf durchbohrte …

Meggie stieß einen schrillen Schrei aus – gar nicht wie ein Kind. Sie
schleuderte Agnes fort und schrie und schrie, am ganzen Körper
zitternd, das Gesicht in den Händen verborgen. Dann spürte sie, wie
Frank sie tröstend in die Arme nahm, und sie drängte sich Schutz
suchend an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter und fühlte sich
mehr und mehr beschwichtigt; nahm sogar wahr, wie gut er doch
roch, ganz nach Pferden und Schweiß und Eisen.

Als sie wieder ruhig war, ließ Frank sich von ihr erzählen, was sie
so entsetzt hatte. Und dann nahm er die Puppe, blickte in ihren hohlen



Kopf und fragte sich unwillkürlich, ob seine Kinderwelt früher auch so
voll sonderbarer Schrecken gewesen war. Doch die bedrängenden
Erinnerungen, die in ihm aufstiegen, hatten mit Menschen zu tun und
ihrem Getuschel und ihren kalten Blicken; und mit dem
kummervollen, wie verkniffenen Gesicht seiner Mutter; und mit dem
Zittern ihrer Hand, die seine umschloss; und mit der eigentümlich
gekrümmten Haltung ihrer Schultern.

Was hatte Meggie bloß gesehen, dass sie fast so etwas wie einen
Schreikrampf bekam? Was war da in dem Kopf? Hätte Agnes, als sich
ihr Haar löste, geblutet, Meggie wäre längst nicht so entsetzt gewesen.
Bei den Clearys kam es mindestens einmal pro Woche vor, dass
jemand heftig blutete.

»Ihre Augen, ihre Augen!«, flüsterte Meggie und weigerte sich, die
Puppe anzusehen.

»Sie ist wunderschön, Meggie«, versicherte er. Er hielt sie noch in
den Armen, unmittelbar vor sich ihr Haar, prachtvolles Haar, eine
solche Fülle, eine solche Farbe.

Erst nach einer kleinen Ewigkeit brachte er sie dazu, wieder einen
Blick auf Agnes zu werfen. Und eine weitere kleine Ewigkeit verging,
bis er sie dazu überreden konnte, in das aufklaffende Loch des
Puppenkopfs zu schauen. Er zeigte ihr, wie der Mechanismus der
Augen funktionierte, wie sorgfältig alles gearbeitet war, damit sie sich,
je nachdem, öffneten oder schlossen.

»Komm«, sagte er schließlich, »es wird Zeit, dass du hineingehst.«
Mit Schwung hob er sie hoch, nahm auch die Puppe. »Wir werden
Mum bitten, das bei ihr wieder in Ordnung zu bringen, nicht? Wir
werden ihre Kleider waschen und bügeln und das Haar wieder
befestigen. Und die Perlen  … na, damit mach’ ich richtige Nadeln,
damit sie nicht so einfach aus dem Haar rausfallen können und du
Agnes prima frisieren kannst.«

Fiona Cleary schälte in der Küche Kartoffeln. Sie war eine sehr
hübsche Frau, zart, ein wenig unter Mittelgröße, doch ihr Gesicht
wirkte ziemlich hart und streng. Sie besaß eine ausgezeichnete Figur
mit immer noch zierlicher Taille, trotz der sechs Kinder, die sie zur
Welt gebracht hatte. Sie trug ein graues Baumwollkleid, das so lang



war, dass sein Saum den makellos sauberen Boden berührte. Zum
Schutz hatte sie sich eine enorm große, weiße und gestärkte Schürze
vorgebunden. Das Trägerband schlang sich hinten um ihren Hals, auf
dem Rücken in Höhe der Taille sah man eine perfekt gebundene, ein
wenig steif abgespreizte Schleife. Von morgens bis abends war dies
hier ihr Reich, die Küche und außerdem der Garten hinter dem Haus;
und ihr Arbeitsleben glich einem kreisförmigen Pfad, der in sich selbst
mündete und den sie unentwegt mit ihren derben, schwarzen Stiefeln
abschritt: vom Herd zur Wäsche, von dort zum Gemüsegarten, dann
zur Wäscheleine und wieder zurück zum Herd.

Sie legte ihr Messer auf den Tisch und starrte Frank und Meggie
an. Ihr schön geformter Mund krümmte sich an den Winkeln abwärts.

»Meggie, heute Morgen habe ich dich dein Sonntagskleid anziehen
lassen unter der Bedingung, dass du’s nicht schmutzig machst. Nun
sieh sich das bloß mal einer an! Was für ein kleines Dreckferkel bist du
doch!«

»Mum, es war nicht ihre Schuld«, erklärte Frank. »Jack und
Hughie haben ihr die Puppe weggenommen, um zu sehen, wie sich die
Arme und die Beine bewegen lassen. Aber das kann man alles wieder
in Ordnung bringen, meinst du nicht? Ich hab’s Meggie versprochen.«

»Lasst mal sehen.« Fee streckte die Hand nach der Puppe aus.
Sie war eine eher wortkarge Frau. Niemand kannte ihre Gedanken,

nicht einmal ihr Mann. Ohne Klage, ohne Widerrede tat sie, was
immer er ihr befahl, es sei denn, sie hatte sehr gewichtige
Gegengründe. Den Jungen war schon der Verdacht gekommen, sie
habe vor Daddy einen genauso großen Heidenrespekt wie sie selbst.
Aber falls das zutraf, so verbarg sie es wie unter einer schützenden
Hülle: hinter einer Außenfront von Ruhe, Beherrschtheit und Strenge.
Nie lachte sie, nie verlor sie die Fassung.

Nachdem sie die Puppe eingehend betrachtet hatte, legte sie sie auf
die Küchenanrichte beim Herd und blickte zu Meggie.

»Morgen früh werde ich ihre Kleider waschen und sie frisieren.
Frank könnte ihr vielleicht heute Abend nach dem Tee das Haar
wieder ankleben und sie baden.«

Ihre Stimme klang eher sachlich als trostvoll. Meggie nickte und
lächelte unsicher. Manchmal wünschte sie sich so sehr, ihre Mutter



lachen zu hören, doch stets hoffte sie vergeblich darauf. Sie spürte,
dass da etwas Besonderes war, das sie beide miteinander verband –
etwas, das Daddy und die Jungen nicht mit ihnen teilten. Und doch: Es
schien keinen Weg zu geben, der vorbeiführte an diesem abweisenden
Rücken, den nie ruhenden Füßen. Ein gleichsam abwesendes Nicken
war oft ihre einzige Antwort, während sie in rastlosem Hin und Her
vom Tisch zum Herd, vom Herd zum Tisch wechselte und arbeitete,
arbeitete, arbeitete.

Außer Frank konnte keines der Kinder ahnen, dass Fee immer und
ewig müde war, oft knochentief müde. Es gab so viel zu tun, doch an
Geld fehlte es und an Zeit. Und nur ein Paar Hände war da, um alles
zu erledigen. Sie sehnte den Tag herbei, an dem Meggie alt genug sein
würde, ihr zu helfen. Bereits jetzt übernahm das Kind einfache
Aufgaben, aber mit seinen vier Jahren konnte es die Last natürlich
noch nicht wirklich erleichtern. Sechs Kinder insgesamt, doch nur
eines – und dazu noch das jüngste – ein Mädchen. All ihre Bekannten
empfanden gleichzeitig Mitleid und Neid, aber dadurch wurde die
Arbeit auch nicht getan. In ihrem Nähkorb befand sich ein wahrer
Berg ungestopfter Socken, und ihre Stricknadeln steckten in einem
angefangenen Strumpf. Hughie wuchs aus seinen Pullovern heraus,
und bei Jack war’s noch nicht so weit, dass der die seinen an Hughie
hätte weitervererben können.

Ein reiner Zufall wollte es, dass Padraic Cleary in dieser Woche, der
Woche von Meggies Geburtstag, nach Hause kam. Mit der Saison für
die Schafschur war es noch nicht so weit, und er hatte gerade in der
Nähe einen vorübergehenden Job: pflügen und pflanzen. Von Beruf
war er Schafscherer, doch das war Saisonarbeit und dauerte von der
Mitte des Sommers bis zum Ende des Winters; danach kam dann das
Lammen. Meist fand er reichlich Arbeit, um den Frühling und den
ersten Sommermonat zu überbrücken. Er half beim Lammen und beim
Pflügen und sprang auch beim Melken ein, wenn irgendwer in einer
Molkerei diese ewige Zweimal-pro-Tag-Routine mal satthatte. Wo es
Arbeit gab, dorthin machte er sich auf. Seine Familie ließ er in dem
großen, alten Haus zurück, und sie musste sehen, dass sie allein
zurechtkam. Das war keineswegs grob oder gefühllos von ihm: Wenn



man nicht das Glück hatte, Land zu besitzen, blieb einem gar nichts
anderes übrig.

Als er kurz nach Sonnenuntergang kam, brannten die Lampen,
und Schatten huschten unruhig über die Wände und die hohe Decke.
Auf der Hinterveranda spielten die Jungen mit einem Frosch. Nur
Frank war nicht dabei. Doch Padraic wusste, wo er sich befand. Vom
Holzhaufen her klangen die regelmäßigen Schläge einer Axt. Rasch
gab er Jack einen Tritt ins Hinterteil, zog Bob am Ohr.

»Los, ihr kleinen Faulpelze! Helft Frank drüben beim Holz! Und
seht zu, dass ihr damit fertig seid, bevor Mum den Tee auf dem Tisch
hat. Sonst setzt es was!«

Gleich darauf war er in der Küche und nickte Fiona zu, die am
Herd stand. Er gab ihr keinen Kuss, umarmte sie auch nicht. Ein
solcher Austausch von Zärtlichkeiten zwischen Mann und Frau
gehörte nach seiner Überzeugung ins Schlafzimmer. Seine Stiefel waren
von Schlamm überkrustet, und als er sie jetzt auszog, benutzte er dazu
den Stiefelknecht. Meggie kam hereingehüpft. Sie brachte ihm seine
Hausschuhe, und er lächelte ihr zu: Wie stets, wenn er sie sah,
überkam ihn ein eigentümliches Gefühl, eine Art Erstaunen. Wie
hübsch war sie doch, und wie schön war ihr Haar! Er griff nach einer
Locke, zog sie lang, ließ sie wieder los – nur um zu sehen, wie sie für
Augenblicke hin und her tanzte. Dann hob er Meggie hoch und setzte
sich auf den einzigen bequemen Stuhl, den es in der Küche gab, einen
sogenannten Windsor-Stuhl. Er stand nicht weit vom Feuer, auf seiner
Sitzfläche lag ein Kissen. Padraic seufzte behaglich, zog seine Pfeife
hervor, klopfte sie am Stuhlbein aus. Aschen- und Tabakreste fielen auf
den Fußboden, er achtete nicht weiter darauf. Meggie machte es sich
auf seinem Schoß bequem und schlang ihre Arme um seinen Hals. Und
dann wandte sie ihr Gesicht zu ihm empor und tat, was sie fast immer
tat, wenn er abends zu Hause war. Sie spielte eine Art Spiel:
beobachtete, wie das Licht gleichsam durch die kurzen, goldenen
Stoppeln seines Bartes filterte.

»Wie geht’s dir, Fee?«, fragte Padraic Cleary.
»Gut, Paddy«, erwiderte seine Frau. »Hast du heute die untere

Koppel geschafft?«



»Ja, ich bin fertig damit. Gleich morgen früh kann ich mit der
oberen anfangen. Aber, Herrgott, was bin ich müde!«

»Hat MacPherson dir wieder diese alte Stute gegeben?«
»Aber ja. Könnte das Tier doch mal selber nehmen und mir den

Rotschimmel überlassen, nicht? Fällt ihm nicht ein. Meine Arme
fühlen sich wie aus den Gelenken gerissen. Ich schwöre dir, diese Stute
hat das härteste Maul in En Zed.«

»Na, lass nur. Old Robertson hat nur gute Pferde, und du wirst
schon bald dort sein.«

»Kann gar nicht bald genug sein.« Er stopfte groben Tabak in
seine Pfeife und nahm aus dem großen Kasten beim Herd einen Span,
den er kurz ins Feuerloch hielt. Das Holz flammte auf, und er lehnte
sich zurück und sog die Luft durch den Pfeifenstiel so tief ein, dass aus
dem Pfeifenkopf eigentümliche Blubbergeräusche klangen. »Wie fühlt
man sich denn mit vier, Meggie?«, fragte er.

»Ziemlich gut, Daddy.«
»Hat Mum dir dein Geschenk gegeben?«
»Oh, Daddy, wie habt ihr das nur erraten, dass ich Agnes so

gernhaben wollte?«
»Agnes?« Er warf Fee einen raschen Blick zu, lächelte. Seine

Augenbrauen hoben sich fragend. »Ist das ihr Name: Agnes?«
»Ja. Sie ist wunderschön, Daddy. Ich möchte sie den ganzen Tag

ansehen.«
»Sie kann von Glück sagen, dass sie noch was zum Ansehen hat«,

erklärte Fee grimmig. »Jack und Hughie bekamen die Puppe nämlich
zwischen die Finger, bevor Meggie überhaupt Gelegenheit hatte, einen
richtigen Blick darauf zu werfen.«

»Nun ja, Jungs sind Jungs. Ist der Schaden schlimm?«
»Nichts, was sich nicht wieder in Ordnung bringen lässt. Bevor sie

die Sache auf die Spitze treiben konnten, ist Frank ihnen
dazwischengefahren.«

»Frank? Was hatte denn der hier zu suchen? Der sollte doch den
ganzen Tag in der Schmiede arbeiten. Hunter will seine Tore haben.«

»Er war den ganzen Tag in der Schmiede. Er kam nur her, um
irgendein Werkzeug zu holen«, sagte Fee hastig. Was seinen ältesten
Sohn betraf, so war Padraic doch wirklich zu streng.



»Oh, Daddy, Frank ist der beste Bruder! Er hat meine Agnes
gerettet, und nach dem Tee wird er für mich ihr Haar wieder
ankleben.«

»Das ist gut«, sagte ihr Vater schläfrig. Er lehnte den Kopf zurück
und schloss die Augen.

Es war heiß, so dicht am Herd, doch das schien ihn nicht zu
stören. Glänzende Schweißperlen traten auf seine Stirn. Er schob die
Arme hinter den Kopf und nickte ein.

Das dichte, lockige rote Haar, das sich in den verschiedensten
Schattierungen bei den Cleary-Kindern fand, hatten sie von ihrem
Vater, doch gar so grellrot wie bei ihm sah man es bei ihnen nicht. Er
war ein kleiner Mann, der ganz aus Stahl und aus stählernen Federn
zu bestehen schien. Die krummen Beine zeugten von einem Leben mit
Pferden, und die Arme wirkten eigentümlich verlängert, was vom
jahrelangen Schafscheren kam. Seine Brust und seine Arme waren
golden behaart; bei dunklen Haaren hätte dieses Geflecht wohl
hässlich ausgesehen. Die hellblauen Augen schienen stets ein wenig
zusammengekniffen zu sein, wie bei einem Seemann, der in endlos
weite Fernen späht. Sein Gesicht wirkte sympathisch, und stets lag der
Hauch eines eigentümlichen Lächelns auf seinen Zügen, weshalb
andere Männer ihn auf den ersten Blick mochten. Seine Nase war eine
wahrhaft klassisch römische Nase, was seine irischen Mitbrüder
verwundert haben musste  – allerdings ist an irischen Gestaden so
manches Schiff gelandet oder auch gestrandet. Noch immer sprach er
in der schnellen, weichen und verwischten Art der Galway-Iren, doch
nach fast zwanzig Jahren auf der anderen Seite des Globus klang alles
ein wenig gedeckter und auch langsamer als früher  – etwa wie bei
einer alten Uhr, die mal wieder richtig aufgezogen werden müsste. Er
war ein zufriedener Mensch, und mit dem harten und schweren Leben,
das er führen musste, kam er besser zurecht, als das den meisten
gelang. Zwar konnte er sehr streng sein, und er schrieb eine
»Handschrift«, die keiner so leicht vergaß. Dennoch beteten ihn, mit
einer Ausnahme, alle seine Kinder an. War nicht genügend Brot für die
ganze Familie da, so verzichtete er für seinen Teil darauf. Und hieß es,
entweder ein neues Kleidungsstück für ihn oder aber für einen seiner
Sprößlinge, so kam ganz selbstverständlich das Kind an die Reihe. Das



war gewiss ein größerer Beweis für seine Liebe, als es eine Million
flüchtiger Küsse gewesen wäre. Allerdings brauste er leicht auf, und es
konnte geschehen, dass es völlig mit ihm durchging: Er hatte einmal
einen Mann getötet. Doch das Glück hatte ihm zur Seite gestanden.
Der Mann war ein Engländer gewesen, und im Hafen von Dun
Laoghaire lag ein Schiff, das im Begriff stand, nach Neuseeland
auszulaufen.

Fiona ging zur Hintertür und rief: »Tee!«
Einer nach dem anderen marschierten die Jungen herein. Die

Nachhut bildete Frank mit einem Armvoll Holz, das er in den großen
Kasten beim Herd fallen ließ. Padraic hob Meggie von seinen Knien
und stellte sie auf die Füße. Dann ging er zum Kopfende des Esstischs
auf der anderen Seite der Küche. Die Jungen nahmen an den
Längsseiten Platz, und Meggie krabbelte auf die Holzkiste, die ihr
Vater auf den ihm zunächst stehenden Stuhl gestellt hatte.

Schnell und geschickt füllte Fee das Essen auf ihrem Arbeitstisch
direkt in die Teller. Dann trug sie jeweils zwei zum Esstisch hinüber,
zuerst für Paddy, dann für Frank und so weiter bis zu Meggie – für
sich selbst zuletzt.

»Ooooch! Stew!«, sagte Stuart und zog ein Gesicht. »Warum heiße
ich bloß nach so was – Stew-art!«

»Iss!«, befahl sein Vater grollend.
Die Teller waren groß, und Fee hatte sie buchstäblich mit Essen

vollgehäuft: gekochte Kartoffeln, Lamm-Stew und Bohnen, frisch aus
dem Garten. Trotz der allgemeinen Seufzer und sonstigen
Bekundungen von Überdruss aß jeder, Stu nicht ausgenommen, seinen
Teller leer und putzte ihn dann mit einer Brotscheibe blank.
Anschließend wurden weitere Schnitten verdrückt, diesmal dick mit
Butter und Stachelbeermarmelade bestrichen.

Fee setzte sich, schlang ihr Essen in sich hinein, war bereits wieder
auf den Füßen und eilte zu ihrem Arbeitstisch zurück, wo sie mit einer
Kelle große Mengen Biskuit, mit viel Zucker und Marmelade
angerichtet, in Suppenteller schöpfte. Darüber goss sie dampfend heiße
Custard-Sauce. Und wieder trug sie, jeweils zwei Teller nehmend, alles
zum Esstisch. Und nahm dann mit einem Seufzer Platz  – diesmal
konnte sie mit Muße essen.



»Oh!«, rief Meggie glücklich und ließ ihren Löffel in die Custard-
Sauce klatschen. »Jam-Roly-Poly!«

»Na, Meggie-Mädchen, ist ja dein Geburtstag. Da hat Mum dir
deinen Lieblingspudding gemacht«, sagte ihr Vater lächelnd.

Diesmal meckerte niemand. Was immer der Pudding enthalten
mochte, er wurde mit Genuss verspeist: Für Süßes waren die Clearys
allemal zu haben.

Trotz der Riesenmengen kalorienreicher Nahrung hatte keiner von
ihnen überflüssiges Fett auf den Rippen. Was immer sie in sich
hineinstopften, wurde praktisch im Handumdrehen in Energie
umgesetzt, sei es beim Spiel, sei es bei der Arbeit.

Jetzt schenkte Fee aus ihrer Riesenkanne für jeden Tee ein. Man
trank, man unterhielt sich, oder man las, eine Stunde lang oder auch
länger. Paddy, den Kopf in einem Bibliotheksbuch, schmauchte seine
Pfeife. Immer wieder musste Fee nachgießen. Auch Bob beschäftigte
sich mit einem Buch aus der Bibliothek, während die jüngeren Kinder
Pläne für den nächsten Tag schmiedeten. In die Schule mussten sie jetzt
nicht, denn die langen Sommerferien waren da, und die Jungen hatten
allerlei Arbeiten im Haus und im Garten zugeteilt bekommen: Sie
schienen recht begierig, diese in Angriff zu nehmen.

Überall, wo es draußen nötig war, sollte Bob den Anstrich
erneuern. Für Jack und Hughie gab es gleich mehrere »Bereiche«: den
Holzhaufen, die Außengebäude und die Melkerei. Für Stuart blieb der
Gemüsegarten. Nun: samt und sonders Kinderspiel − jedenfalls im
Vergleich zu den Schrecken der Schule.

Ab und zu hob Paddy die Nase aus seinem Buch und fügte der
Liste einen weiteren Job hinzu. Fee schwieg, und Frank saß nur müde
und schlaff da und trank eine Tasse Tee nach der anderen.

Schließlich winkte Fee Meggie herbei. Wie stets, bevor sie sie
zusammen mit Stu und Hughie zu Bett brachte, band sie ihr das Haar
mit Stofffetzen hoch. Jack und Bob entschuldigten sich und gingen
nach draußen, um die Hunde zu füttern. Frank trug Meggies Puppe
zum Arbeitstisch und machte sich daran, ihr wieder das Haar
anzukleben.

Padraic klappte sein Buch zu und legte seine Pfeife in die große,
schillernde Paua-Muschel, die ihm als Aschenbecher diente.



»Nun, Mutter, ich geh’ jetzt zu Bett.«
»Gute Nacht, Paddy.«
Fee räumte das Geschirr vom Esstisch fort und holte dann von

einem Haken an der Wand eine große galvanisierte Wanne herunter,
die sie auf ihren Arbeitstisch stellte, ein Stück von der Stelle entfernt,
wo Frank mit der Puppe beschäftigt war. Dann nahm sie den
schweren, gusseisernen Kessel vom Herd, in dem sich heißes Wasser
befand. Das goss sie in die Wanne. Aus einer alten Blechdose schüttete
sie kaltes Wasser hinzu. Hinter einer Art Drahtgeflecht war Seife. Sie
begann, das Geschirr abzuwaschen.

Frank arbeitete an der Puppe, ohne auch nur einmal den Kopf zu
heben. Aber als dann der Tellerstapel anwuchs, stand er wortlos auf,
holte ein Geschirrtuch und begann abzutrocknen. Die behände Art,
mit der er sich zwischen Arbeitstisch und Küchenanrichte hin- und
herbewegte, zeugte von langer Vertrautheit. Es war ein heimliches,
keineswegs ungefährliches Spiel, das er und seine Mutter spielten;
denn die strengste Regel in Paddys Reich betraf die angemessene
Verteilung der Pflichten. Hausarbeit war Frauensache, und damit hatte
sich’s. Kein männliches Mitglied der Familie durfte bei »weiblichen«
Aufgaben auch nur helfen. Doch Abend für Abend tat Frank eben
dies, wenn Paddy zu Bett gegangen war: Er half seiner Mutter, und sie
ermunterte und ermutigte ihn dazu, indem sie mit dem Geschirrspülen
wartete, bis sie beide den dumpfen Aufprall von Paddys Latschen auf
den Fußboden gehört hatten. Noch nie war Paddy danach in die
Küche zurückgekommen.

Fee blickte Frank liebevoll an. »Ich weiß nicht, was ich ohne dich
tun würde, Frank. Dabei ist das gar nicht gut für dich. Du wirst
morgen früh sehr müde sein.«

»Ist schon in Ordnung, Mum. So ein bisschen Geschirrabtrocknen
bringt mich nicht um. Ist wenig genug, um dir das Leben etwas
leichter zu machen.«

»Das gehört nun mal mit zu meiner Arbeit, Frank. Macht mir auch
nichts weiter aus.«

»Ich wünschte nur, wir würden irgendwann mal reich werden,
damit du ein Dienstmädchen haben könntest.«



»Das ist Wunschdenken!« Sie wischte ihre seifigen, roten Hände
am Geschirrtuch ab und stemmte sie dann in die Hüften, seufzend.
Aufmerksam betrachtete sie ihren Sohn, und in ihren Augen zeigten
sich, undeutlich noch, Sorge und Unruhe: Sie spürte seine bittere
Unzufriedenheit, die stärker und verzehrender zu sein schien als das
übliche Aufbegehren eines Arbeiters gegen sein Los. »Frank, hab bloß
keine großen Rosinen im Kopf. Denn das führt zu nichts Gutem. Wir
gehören nun einmal zur arbeitenden Klasse. Und das bedeutet, dass
wir nicht reich werden und uns auch keine Dienstmädchen leisten
können. Sei zufrieden mit dem, was du bist und was du hast. Wenn du
so etwas sagst, dann beleidigst du Daddy, und das hat er nicht
verdient. Das weißt du. Er trinkt nicht, er spielt nicht, und er arbeitet
furchtbar hart für uns. Kein Penny, den er verdient, wandert in seine
Tasche. Alles kommt uns zugute.«

Die muskulösen Schultern spannten sich ungeduldig, das dunkle
Gesicht wirkte hart und grimmig. »Aber was ist denn so Schlechtes
daran, wenn man sich vom Leben mehr wünscht als nur Plackerei?
Und was ist so verkehrt, wenn ich meine, es wäre gut, wenn du ein
Dienstmädchen hättest?«

»Es ist nicht richtig, weil es nicht sein kann! Du weißt, dass kein
Geld da ist, um dich auf der Schule zu lassen, und wenn du nicht auf
der Schule bleiben kannst, wie soll dann je mehr aus dir werden als ein
Mann, der sich mit seiner Hände Arbeit sein Brot verdienen muss?
Dein Akzent, deine Kleidung und deine Hände beweisen, dass du dich
durch körperliche Arbeit ernähren musst. Aber es ist ja keine Schande,
Schwielen an den Händen zu haben. Genau wie Daddy sagt – wenn
ein Mann schwielige Hände hat, weißt du, dass er ein ehrlicher Kerl
ist.«

Frank zuckte die Schultern und schwieg. Das Geschirr wurde
fortgeräumt. Fee holte ihren Nähkorb hervor und setzte sich auf
Paddys Stuhl beim Feuer. Frank arbeitete an der Puppe weiter.

»Arme kleine Meggie!«, sagte er plötzlich.
»Warum?«
»Als diese kleinen Schlingel heute an ihrem Püppchen

herumzerrten, stand sie weinend da, und – und ihre ganze Welt schien
in Scherben zu liegen.« Er blickte auf die Puppe, deren Haar wieder an



Kostenlos reinlesen

Schottland, 1872. Elizabeth Drummond kann der
bitteren Armut nur entfliehen, wenn sie ihren Cousin
Alexander Kinross heiratet. In Sydney erwartet sie
jedoch ein Bräutigam, der ihr noch mehr Furcht
einflößt als das heiße, wilde Land. Dennoch gehört
sie zu den Glücklichen, denn ihr Mann besitzt eine
der reichsten Goldminen der Welt. Und nach vielen
schicksalhaften und dramatischen Ereignissen
entdeckt Elizabeth etwas völlig Unerwartetes – die
Liebe … 
 
Eine faszinierende Australien-Saga voller Dramatik,
Leidenschaftlichkeit und Romantik! 
Anmeldung zum Penguin Newsletter

M. L. Stedman
Ein weites Leben
Roman - "Was für ein großer, leuchtender Roman!" Elke
Heidenreich

https://bic-l.de/KWrHz0
https://bic-l.de/7WRTNy
https://bic-l.de/eCAqZc


Kostenlos reinlesen

Westaustralien 1958: Seit Generationen lebt die
Familie der MacBrides auf der entlegenen Schaffarm
Meredith Downs. Bis eines Tages ein Unfall alles
ändert. Während der Vater und der älteste Sohn ihr
Leben verlieren, übersteht der 17-jährige Matthew
das Unglück nur knapp. Doch als er aus dem
Krankenhaus entlassen wird, schlägt das Schicksal
ein zweites Mal zu: Ausgerechnet Matthews Rückkehr
nach Meredith Downs kostet ein weiteres Mitglied der
MacBrides das Leben, während ein anderes das seine
opfert, um ein unschuldiges Kind zu retten. Matt steht

https://bic-l.de/KgMrp4
https://bic-l.de/TIyfDo
https://bic-l.de/AMzlji


vor einer schmerzhaften Zerreißprobe … 
 
 
 
»Das ist, was man im allerbesten Sinn einen
großartigen Schmöker nennt - ich war für Tage darin
versunken. [...] Wir haben es mit einer ergreifenden
Geschichte von Schuld, Unschuld, Zufall, von
zerstörten Leben, von vorsichtiger Liebe und von all
dem zu tun, was das Leben groß, tragisch,
wunderbar, überwältigend oder manchmal auch
kaum zu ertragen macht!« Elke Heidenreich 
 
 
 
»Mein Buch des Jahres! Ein ganz großes
Lesevergnügen mit einem der schönsten Enden, die
ich je gelesen habe. Ich beneide jeden, der dieses
Buch noch vor sich hat – solche Bücher gibt es nur
alle zehn Jahre.« Dora Heldt 
 
 
 
»Was einer schwächeren Autorin zu einer kitschigen
Familiensaga geriete, wird durch Stedmans feines
Stilempfinden zu einem bewegenden Roman über
Verlust und das, was uns prägt und hält.« Denis
Scheck 
 
 
 
• Für Fans von emotionalen literarischen



Familienromanen. 
 
• Westaustralien als majestätische, symbolische
Erzählkulisse. 
 
• Ein Roman, der nicht vor Schmerz zurückschreckt –
und gerade dadurch tief berührt. 
 
 
 
 
 
M.L. Stedman legt wie keine Zweite den Finger auf
die ganz großen zwischenmenschlichen Konflikte –
und macht aus ihnen eine überwältigende und
heilsame Leseerfahrung.
Anmeldung zum Penguin Newsletter
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